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Der «Kultur-Treff Bräägg»  
präsentierte am Freitag die 
«Mammutjäger». Im Saal der 
Traube zeigten Erich Furrer und 
Erich Hufschmid die aberwitzige 
Geschichte des Homo Sapiens.

Pablo Rohner

Bazenheid – «Er biegt die Zeit und 
krümmt den Raum», schallt es mehr-
stimmig wie von digitalen Stimmen 
durch den Raum. Doch es sind huma-
noide Wesen, zwei um genau zu sein, 
die sie erklingen lassen. Tropfend vor 
Schweiss verkünden Erich Hufschmid 
und Erich Furrer ihre Botschaft: Das 
Ziel mag noch so abstrakt und fern er-
scheinen, der Mensch setzt alles daran, 
die Grenzen des Möglichen zu spren-
gen, das Terrain seiner Errungenschaf-
ten neu abzustecken. Je grössenwahn-
sinniger desto besser. «Der Mensch ist 
ein Wilder, nachdem er aufgehört hat, 
Affe zu sein», sagte Karl Marx. 

Von den Mammutjägern übersetzt 
heisst das: Ein rastloses, grössenwahn-
sinniges, zunächst meist kolossal schei-
terndes, dank seiner Beharrlichkeit 
aber letztendlich triumphierendes Ge-
nie. Der Herausforderer der Naturge-
setze, der Bezwinger der Elemente, der 
Mammutjäger. Ein ebenso stolzer wie 
lächerlicher Gipfelstürmer, unaufhalt-
sam nach Höherem strebend. Unauf-
haltsam sein wahnwitziger Drang zum 

Himmel und in die Tiefen der Meere. 
Ungebrochen sein Trotzen gegenüber 
den Gesetzen der Schwerkraft und des 
Stärkeren. Unvermeidlich ist der Weg 
der Menschheit, aber auch ein mit kon-
stantem Scheitern gepflasterter. 

Ein Spiegel
Doch die «Mammutjäger» sind nicht 

so abstrakt wie ihre vermittelte Bot-
schaft. Sie halten ihren Zuschauern ei-
nen Spiegel vor, in dem sich jeder, der 
sich Mensch nennt, zwangsläufig wie-
derfinden muss. Die Zugehörigkeit zur 

Spezies Mensch bedingt es. Aus dem 
ureigenen Trieb der Innovation er-
wächst im Gegenzug die menschliche 
Abhängigkeit von den selbstgeschaffe-
nen Monstern der Technik. Dazu gesel-
len sich Triebe wie Eigennützigkeit und 
Fortpflanzungsdrang, um das absurde 
Panorama der «Mammutjäger» zu ver-
vollständigen. So liefert das Mysterium 
«Mensch» Stoff für die schauspiele-
risch brillant umgesetzten Episoden des 
Duos. Alles beginnt mit einem immer 
unfairer geführten Wettrennen zweier 
Menschenaffen. Einen Wimpernschlag 
später klettern sie über einen tödlichen 
Abhang und stürzen dank eines mobi-
len Anrufes sogleich über diesem ab. 
Fallschirmspringer vergessen den Fall-
schirm, dem Flugzeug geht der Sprit aus 
und die Taucher werden auf der Suche 
nach hübschen Synchronschwimmerin-
nen vom Hai gefressen. Der Mensch 
überwirft jegliche Ordnung und scheint 
sich dabei ein bisschen viel zuzumuten. 

Die Totengräber der Menschheit
Der Urknall ertönt, Furrer und Huf-

schmid verdrehen die Worte, entfachen 

ein anarchisches Sprachgewitter, ohne 
dass dabei der Sinn auf der Strecke 
bleibt. Aus dem Chaos wird Ordnung, 
bis die Affen sich die Haare ausreissen 
und menschgeworden ihren brachialen 
Feldzug zur Beherrschung des Univer-
sums antreten. Die «Unaufrichtigen 
Aufrechtgehler» und ihre Errungen-
schaften werden immer widersprüch-
licher, fühlen sich zu immer Höherem 
berufen und streben nach immer absur-
deren Visionen. Was der Mensch sich 
auch vornimmt, es erscheint so unrea-
listisch wie Mammutjagen in der Stein-
zeit. Die Errungenschaften mutieren zu 
Menschenfressern, sie werden zu den 
Totengräbern der Menschheit. Dabei 
wird klar: Der Mensch ist selbst nach 
hunderttausenden von Jahren ganz der 
Alte. 

Schweisstreibende Show
Der gefüllte Saal der «Traube 

Bräägg» ist begeistert. Ohne Pause 
kämpfen sich Furrer und Hufschmid 
durch siebzig Minuten atemloses und 
schweisstreibendes Wetteifern. Auf 
der Bühne rattern die Tastaturen,  

klingeln die Mobiltelefone, zischen die 
Geschosse. Die Wellen rauschen, die 
Winde tosen und die Motoren knattern. 
Ausser den Mikrofonen ist nichts aus 
der Steckdose, die Geräuschkulisse ist 
menschgemacht. Gleichzeitig laufen, 
schwimmen und fliegen die «Mammut-
jäger» in Zeitlupe und Zeitraffer über 
Bühne. Sie toben, prügeln sich, erklä-
ren, verstehen nichts mehr und über-
fordern sich selber. Die sequentiell 
dargebotenen, dokumentarfilmischen 
Erläuterungen sowie die angesproche-
nen, mehrsprachigen Sprachgewitter 
bestechen durch exakte Synchronität 
und harmonische Mehrstimmigkeit. 

Wenn Hufschmid mit vorgescho-
benem Unterkiefer den dumpfen, keu-
lenschwingenden Neandertaler mimt, 
überzeugt das ebenso wie Furrers Inter-
pretation des geschäftigen Moderators 
einer steinzeitlichen Kochshow. Mit 
dem Auftritt am «Arosa Humorfestival 
2009» erhielten die «Mammutjäger» ih-
ren Ritterschlag. Wenn also in der Nähe 
ein «gefüllter Mammutrüssel» serviert 
wird, kann es nur heissen: Hingehen 
und beherzt reinbeissen.� n

«Und der Affe grübelt weiter, bis ans Ende aller Zeit»

Der altehrwürdige Saal der Traube Bräägg war bis auf den letzten Platz besetzt. 

Siebzig Minuten atemloses Wetteifern – Erich Hufschmid (links) und Erich Furrer. Erklären das Mysterium Mensch – Erich Furrer und Erich Hufschmid (rechts).

Über 550 Kinder, Mütter, Väter 
oder Grosseltern liessen sich 
am Samstagnachmittag in der 
Eichbüel-Turnhalle in den Bann 
von Andrew Bond ziehen und 
sangen sich in den Frühling. 

Liska Hirt 

Bazenheid – Warum Andrew Bond? 
«Weil er der Beste Showmacher für 
Kinder ist», lachte Köbi Helg, Präsident 
des Bazenheider Pfarreirates. «Weil wir 
ihn schon lange engagieren wollten und 
fast eineinhalb Jahre auf ihn warteten. 
Weil er einfach gut ist.» Zusammen 
mit Jungwacht und Blauring Bazenheid 
organisierte der Pfarreirat am Samstag-
nachmittag ein Konzert für Kinder, des-
sen Erlös für das Pfarreiprojekt «Hilfe 
für Rumänien» bestimmt ist, und enga-
gierten damit Andrew Bond. 

Der Bär mit seinem Klavier
Aber was heisst denn da ein Kon-

zert? Denn ursprünglich war nur ein 
Konzert am frühen Nachmittag ge-
plant. Weil aber der Vorverkauf – seit 
Februar – derart rasant angestiegen ist, 
entschieden die Organisatoren, Bond 
gleich für zwei Konzerte zu verpflich-
ten und hatten damit absolut recht. 
Auch wenn der Ansturm auf das zweite 
Konzert kurz nach 17 Uhr etwas gerin-
ger ausfiel als derjenige für das Erste, 
der charismatische Sänger aus Wädens-

wil zieht und zog und wird auch in Zu-
kunft die Kinder und die Erwachsenen 
als Begleiter mit seinen Songs, seinen 
Sprüchen und seiner schalkhaften Art 
in den Bann ziehen. 

Bonds Konzert begann mit dem 
Singen. «Jetzt isch Zyt zum singe, sin-
ge macht mich fröhlich, singe git mir 
Schwung», auf Zürideutsch, auf Eng-
lisch, mit Gebärden, mit Gelächter und 
mit der ganzen Kinderschar als Chor 
und als Publikum. Später tauchte der 
Bär auf. Ein grosser, alter Grossvater-
Bär, der gerade erst mit einem riesigen 
Bärengähnen aus dem Winterschlaf 
erwacht ist. Aber weil ja eigentlich 
Frühling ist und weil die Bären, wenn 
sie erwachen sollen, zuerst einschlafen 
müssen, spielte Bond mit den Kindern 
den ganzen bärischen Reigen rückwärts 
und liess alle zuerst einmal einschlafen, 
um dann wieder zu erwachen. Natür-
lich zusammen mit seinem Klavier. 
Denn das in jeder Bärenhöhle ein Kla-
vier steht, ist für Bond genau in dem 
Masse klar, wie er die Kinder damit 
überzeugen wollte. Oder wer war schon 
einmal in einer Bärenhöhle und konnte 
dies überprüfen? 

Ruderboom und Schwälbisch 
Faszinierend an Andrew Bond ist, 

dass er es immer schafft, sofort mit den 
Kindern in den Dialog zu treten. So-
gar dann, wenn er auf der Bühne erst 
halb zu sehen ist und sich noch die 

Schuhe zubindet. Für seine Bühnenprä-
senz braucht er nicht viel: Ein Klavier, 
eine Gitarre, einen Stuhl, eine grosse 
Kiste mit noch unbekanntem Inhalt, 
ein Mikro und ein breites Lachen auf 
dem Gesicht. Auch wenn die einen 
Kinder zwischenzeitlich gedanklich ab-
schweifen – eine Stunde Konzertdauer 
kann für die Kleinsten lang sein – so 
zaubert Bond per sofort den nächsten 
Hit aus dem Ärmel und holt die Kinder 
wieder zurück. Zum Beispiel mit Ru-
dern und dem Lied «Ruederrenne vo 
da bis dänne». Vollgas gab er auch bei 
den Schwalben und beim gelungenen 
Versuch, den Kindern «schwälbisch» 

beizubringen. «Zwi zwitz zwäderi, zwi 
zwitz.» Auf das dann jedes Kind die 
erste Schwalbe in diesem Frühling ge-
bührend begrüsse. – Übrigens: Frühling 
hin oder her, abgeschlossen hat Bond 

sein Konzert genau mit dem Song, den 
alle extra noch hören wollten und der 
irgendwo zwischen Advent und Weih-
nachten einzureihen wäre: «Zimetstärn 
hani gern». � n

Wandelbar – Wechselbar – Wunderbar 

Eine Gitarre, ein Klavier und eine sagen-

hafte Mimik: Andrew Bond braucht nicht 

viel mehr für Stimmung. 

«Jetzt isch Zyt zum singe»: Gesangsunterricht für die Eltern in der hinteren Reihe. 

Faszination von Beginn weg. 

Barfuss-Indianer: Ein Lied zum Mitsin-

gen. 


